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Lichtzeichner
und Schwarzmaler


An seinem Ärger festzuhalten ist genauso wie eine glühende Kohle
in die Hand zu nehmen, 

um sie nach jemanden zu werfen; du bist derjenige, der sich
verbrennt.

(Buddha)
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Autor
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Sonja Bethke-Jehle wurde am 07.11.1984 im Odenwald geboren. In
Mannheim studierte sie Wirtschaftsinformatik. Heute lebt sie in der
Bergstraße. Das Lesen und Schreiben ist bereits seit ihrer Kindheit
eine große Leidenschaft von ihr. Die Umdrehungen-Trilogie ist ihre
erste Roman-Reihe.



Am liebsten schreibt sie über Menschen, die Grenzen überwinden, für
Barrierefreiheit kämpfen oder eine große Herausforderung bestehen
müssen.



Wenn sie nicht gerade am Schreiben ist, hilft sie ehrenamtlich in
einer Bücherei bei der Ausleihe, arbeitet für ein junges Startup an
der Story für ein Horroradventurecomputerspiel oder betreut
unveröffentlichte Autoren bei AuthorWing bis hin zur ersten
Veröffentlichung.



Oder aber sie liest ...



Weitere Informationen zu der Autorin finden Sie im Internet unter
www.sonja-bethke-jehle.de









Widmung


Für dich, weil ich dich immer noch vermisse.



Vorwort


Ich glaube fest daran, dass Menschen Herausforderungen überwinden
können - auch wenn sie es zu Beginn als unüberwindbar einschätzen.
Auch glaube ich fest daran, dass es viel leichter ist, wenn man
jemanden an seiner Seite hat. Einen Partner. Freunde oder
Familie.

Ich habe viele Geschichten in all den Jahren, in denen ich schon
schreibe, alleine für meine Schublade geschrieben. Von einigen bin
ich überzeugt, dass sie es wert sind, von Euch gelesen zu werden.





Nacheinander möchte ich diese veröffentlichen und euch kostenlos
zur Verfügung stellen. Ich hoffe, euch dadurch ein paar kurze
Lesemomente bescheren zu können, und glaube ganz fest daran, dass
ich dadurch an Erfahrung gewinnen kann und den einen oder anderen
netten Kontakt erhalte.





Die Geschichte von Oliver und Martin war ursprünglich eine
Liebesgeschichte, doch ich habe rasch erkannt, dass die beiden zu
schnell zu einem Liebespaar werden und dass es den Leser von
anderen Botschaften ablenkt. Ich glaube, als Freunde funktionieren
die beiden besser. Es gibt viele Liebesgeschichten, aber wenige
Geschichten über Freunde. Doch ein Freund ist manchmal noch viel
wichtiger, als es ein Partner sein kann. Und manchmal können
Freunde Konflikte überwinden, die Liebende unüberwindbar
erscheinen.



Danke an Anja Arens, sie hat diese Geschichte korrekturgelesen.
Außerdem danke ich Taziana, die mich zu dieser Geschichte motiviert
hat und die diese Kurzgeschichte ins Russisch übersetzt hat. Das
ist nach wie vor eine große Ehre für mich! Vielen Dank dafür!



Auf Eure Rezensionen, Rückmeldungen und Anmerkungen freue ich mich
natürlich sehr - der Kontakt mit meinen Lesern und Leserinnen ist
mir sehr wichtig.

Gerne könnt ihr mich über alle gängigen Kanäle erreichen. Besucht
mich auf meiner Homepage (www.sonja-bethke-jehle.de) oder kommt auf
meiner Facebookseite vorbei. Auch Mails sind gerne gesehen
(mail@sonja-bethke-jehle.de).



Viel Spaß mit dieser Kurzgeschichte,




wünscht Euch



Sonja Bethke-Jehle



Die
pessimistische Sichtweise




Wenn Martin gewusst hätte, dass er an diesem Tag auf Oliver treffen
würde, wäre er wahrscheinlich nicht zum Fußballfeld gegangen.



Das Kicken war das Einzige in seinem Leben, das ihm noch Freude
bereitete. In einer Mannschaft war er leider schon lange nicht
mehr, aber er liebte die Atmosphäre während eines Spiels und
versuchte sich manchmal nach dem Spiel darin, einige Tore zu
treffen. 



Er kannte sich gut aus, weil er früher als Kind regelmäßig hier
gewesen war, und einige Trainer kannten ihn noch von früher,
weswegen er geduldet war, sogar während des Trainings. Früher hatte
er zum Fußballfeld laufen können, aber in dem Haus, in dem er seine
Kindheit verbracht hatte, lebte er schon lange nicht mehr. Sein
Vater wohnte dort mit seiner neuen, jungen Frau und den zwei
kleinen Kindern. Nach der Trennung war seine Mutter mit ihm
ausgezogen und leider hatte sie sich bei der Scheidung auch über
den Tisch ziehen lassen. Zumindest hatte Martin immer darauf
gehofft, sein Vater würde sich eine neue Bleibe suchen müssen.
Immerhin hatte er seine Frau betrogen und sich somit auch von ihm,
seinem Sohn, abgewandt.



Dass seine Mutter sich nicht gegen die Vorgehensweise gewehrt
hatte, machte Martin noch heute wütend. Vielleicht hatte sie keine
Wahl gehabt, aber trotzdem hatte Martin das Gefühl, dass es ihr gar
nicht so unrecht gewesen war, ausziehen zu können. Und das nahm er
ihr sehr übel. Sein Vater hatte ihr eins auswischen wollen, dessen
war Martin sich sicher. Der Gedanke, dass seine Halbgeschwister nun
in den Zimmern spielten, die einmal er bewohnt hatte, war
unerträglich. Genauso schrecklich war die Vorstellung, dass seine
Stiefmutter in dem Bett schlief, das seiner Mutter einst gehört
hatte. 



Weil Martin sich bei der Trennung auf die Seite seiner Mutter
geschlagen hatte, hatte er kaum noch Kontakt mit seinem Vater.
Insgeheim fand Martin das ungerecht. Ohne seinen Vater fühlte er
sich hilflos und wusste nicht, wie er die Probleme anpacken sollte,
die auf ihn einstürmten. Doch zugeben würde er das nie. Er konnte
sich nicht vorstellen, auf einmal doch noch bei seinem Vater zu
klingeln und als Besucher in seinem ehemaligen Zuhause empfangen zu
werden. Dafür war er viel zu stolz.



Seine Mutter war ihm einfach keine Hilfe, denn sie versuchte ihn
ständig davon zu überzeugen, dass sie jetzt die Chance hatten, der
Gesellschaft zu zeigen, dass Martin auch ein ehrenwertes Leben
führen konnte. Motiviert war sie kurz nach seiner Entlassung aus
dem Gefängnis mit ihm ins Arbeitsamt gegangen und hatte zu ihm
gemeint, dass er für die Fehler, die er gemacht hatte,
Verantwortung übernehmen sollte. Sie war sogar bereit gewesen ihre
Stunden zu erhöhen und arbeitete nun als Vollzeitkraft, um ihn
finanziell zu unterstützen. Sie finanzierte ihm Schulungen und ließ
ihn bei sich wohnen, obwohl er längst in einem Alter war, wo man
erwarten könnte, dass er auf eigenen Beinen stehen konnte. Ihre
bedingungslose Hilfe nervte ihn manchmal, weil er sich neben ihr
ganz schwach fühlte.



Zwar gab es noch Geld, das sie damals auf Grund der Scheidung von
seinem Vater erhalten hatte, aber seine Mutter lebte ein sehr
sparsames Leben. Angeblich wollte sie vorsorgen, doch Martin hatte
manchmal den Verdacht, dass sie lediglich vorsorglich nichts
ausgab, für den Fall, dass er niemals Arbeit fand. »Wenn wir uns
jetzt ein wenig einschränken, haben wir später nicht so große
Probleme, Martin«, hatte sie ihm mehrmals gesagt. »Außerdem will
ich dir wenigstens ein bisschen was hinterlassen, damit du
vielleicht irgendwann mit deiner Familie eine eigene Immobilie
kaufen kannst.« 



Wenn er überhaupt irgendwann mal eine Familie haben würde. Er
rechnete sich nicht viele Chancen aus. Welche Frau wollte mit einem
arbeitslosen Exknacki ausgehen? Immerhin war er bereits Mitte
zwanzig und hatte noch nie eine Freundin gehabt. Seine Zukunft sah
düster aus.



Außerdem erklärte das ihre Sparmaßnahmen nur bedingt, fand Martin.
Was war daran logisch, dass das Geld bei der Bank vor sich hin
schimmelte, während seine Mutter am Hungertuch nagte? Außerdem war
sein Vater wohlhabend. Während seine neue Familie ein
privilegiertes Leben führte, lebten sie auf engstem Raum zusammen.
Als er seiner Mutter das vorgeworfen hatte, war sie wütend
geworden. »Hungertuch?«, hatte sie ihn empört gefragt. »Wir essen
gut. Jeden Tag regelmäßig. Gut und gesund und ausreichend. Ich sehe
keinen Grund, weiterhin von deinem Vater abhängig zu sein. Wir
sollten endlich mal beweisen, dass wir alleine klar kommen. Was ist
daran verkehrt? Uns geht es doch gut. Verglichen mit anderen
Menschen, geht es uns sogar sehr gut. Wir sollten dankbar für das
sein, was wir haben. Wie viel dein Vater und seine neue Familie
besitzen und ausgeben, hat mit uns nicht im Geringsten was zu
tun.«



Als Martin nach seiner einjährigen Haftstrafe aus der
Vollzugsanstalt entlassen worden war, hatte er seine Mutter kaum
wiedererkannt und er mochte es nicht, wie optimistisch und
offenherzig sie geworden war. Anstatt sauer zu sein, war sie
dankbar und demütig. Verdammt, sah sie denn nicht, dass ihr Leben
zerstört war? Dass sie sich umsonst für ihn abrackerte, dass sie
kein Zuhause mehr hatten und dass er hoffnungslos und verloren war?
Ihr eigener Sohn … er war seiner Zukunft beraubt. Und er würde sie
noch in den Abgrund mitreißen. Wieso sah sie das nicht?



Immer wieder erinnerte sie Martin daran, dass sie jetzt ein neues
Zuhause hatten, aber Martin konnte die mickrige Wohnung in der
Innenstadt nicht sein Zuhause nennen. Zwar wusste er, dass er
dankbar sein konnte, dass seine Mutter ihn überhaupt bei sich
wohnen ließ, aber das Zimmer war so klein, dass es eher eine kleine
Kammer war. Sein Computer hatte er im Wohnzimmer stehen, weil ein
Schreibtisch nicht hineinpasste. Das führte dazu, dass seine Mutter
und er sich häufiger gegenseitig störten. Immer mussten sie sich
absprechen und jedes Mal, wenn seine Mutter aus Rücksicht zu ihm
auf eine Fernsehsendung verzichtete oder sich in das Schlafzimmer
verzog, um zu lesen, tat es ihm weh. Sie sollte nicht so
aufopferungsvoll sein.



Wütend ballte Martin seine Hand zu einer Faust und verzog das
Gesicht. Das Leben war ungerecht. Warum verstand ihn niemand? Wieso
erhielt er für seine vielen Bewerbungen nicht einmal eine Absage?
Warum war sein Vater so ein Arschloch? Ärger breitete sich in ihm
aus, während er darüber nachdachte, wie sehr sich sein Leben zum
Schlechteren gewandelt hatte.



Dass Martin heute zum Fußballplatz gegangen war, hatte auch mit
seiner Mutter zu tun, denn er hatte es einfach nicht mehr in der
Wohnung ausgehalten, die seine Mutter als ihr neues Zuhause
auserkoren hatte. Sie waren im Streit geraten, wegen irgendeiner
Kleinigkeit. So wie es halt immer war. 



Während Martin die Fassung verloren hatte, war sie ruhig geblieben
und hatte zu ihm gesagt, dass er endlich anfangen müsse, erwachsen
zu werden. Martin war vor lauter Wut die Tränen in die Augen
geschossen. Also hatte er sich seine Jacke geschnappt und war zum
Fußballplatz gegangen. 



Mit großer Geschwindigkeit war er auf der Bahn außerhalb des Feldes
gejoggt und hatte dabei den Kindern beim Training zugesehen. Das
hatte ihm gutgetan. Sich auszupowern war perfekt. 



Als er spürte, dass sein Ärger langsam verflog, hielt er an und
wischte sich den Schweiß von der Stirn, während er sich an der
Bande festhielt. Das Rennen half ihm dabei, wieder ruhiger zu atmen
und sich zu entspannen. Natürlich war er immer noch sauer auf seine
Mutter, aber er fühlte sich nicht mehr so gereizt. Nun hatte er
Lust auf ein kaltes Getränk und ging zielstrebig zu dem Biergarten,
der nahe an dem Feld lag. Früher als Martin noch in der Mannschaft
gewesen war, war er nach dem Training immer mit seinen Freunden
dorthin gegangen. Im Sommer hatten sie sich manchmal auch abends
verabredet, um zusammen zu essen oder eines der Länderspiele auf
der Leinwand zu sehen. Mit keinem der Freunde hatte er noch
Kontakt.



Nur ein Tisch war besetzt und als Martin erkannte, wer dort saß,
wäre er am liebsten umgedreht und wieder gegangen, doch das hätte
wahrscheinlich wie Flucht gewirkt. Und er flüchtete nicht – schon
gar nicht vor Oliver. Da Martin sich aber auch nicht dazu bewegen
konnte, weiterzugehen, blieb er mit offenem Mund an dem Tisch
stehen und starrte seinen ehemaligen besten Freund an. Erst als
Oliver freundlich lächelte, wurde Martin bewusst, dass das auch
keine sehr gute Alternative war. Eilig schloss er den Mund und
räusperte sich.



»Hallo Martin«, meinte Oliver und nickte zu dem Stuhl, der ihm
gegenüber stand. 



Sollte das eine Einladung sein? War Oliver verrückt geworden? War
er während des Fußballspielens zu oft auf den Kopf gefallen? Zwar
hatte Martin keine Ahnung, ob Oliver nach wie vor in der Mannschaft
war, aber so sportlich wie er wirkte, konnte Martin es sich gut
vorstellen. Er selber hatte einige Kilos zugelegt, seit er nicht
mehr Fußball spielte.



»Warst du joggen?«, fragte Oliver.



»Nein«, antwortete Martin ironisch und drehte sich zu der Bedienung
um, um sich eine Rhabarberschorle zu bestellen. »Ich war schwimmen.
Liegt das nicht auf der Hand? Siehst du nicht meine nassen
Haare?«



Die Tatsache, dass Oliver hier war, nervte ihn. Wieso konnte er
nicht einfach seine Ruhe haben? Ausgerechnet jetzt nach all den
Jahren musste er sich auch noch mit diesem Trottel
auseinandersetzen? Frustriert kniff er die Augen zusammen. Heute
hatte er einfach kein Glück. 



Anstatt beleidigt zu reagieren, begann Oliver zu lachen.



»Was ist los?«, fragte Martin und verschränkte die Arme vor der
Brust. 



Wenn er das Verhalten von Oliver richtig interpretierte, war dieser
nicht mehr böse auf Martin, dabei war es unschön gewesen, wie sie
auseinandergegangen waren. Sie waren echt sehr gute Freunde
gewesen. Doch dann waren sie auf unterschiedliche Schulen gegangen
und hatten sich total auseinanderentwickelt. Irgendwann hatten sie
sich gar nichts mehr zu sagen gehabt und hatten sich nur noch
gestritten. Oliver war immer arroganter geworden und hatte mit
seinen Noten angegeben, während es bei Martin vermutlich bedingt
durch einige falsche Freunde immer mehr nach unten gegangen war. Er
hatte sogar ein Schuljahr wiederholen müssen und hatte unter der
Trennung der Eltern so sehr gelitten, dass er den falschen Menschen
vertraut hatte. Er hatte es nicht ertragen, sich neben Oliver so
klein zu fühlen, und war häufiger fies geworden.



Oliver hob die Schultern. »Ach nichts. Ich habe dich joggen gesehen
und hatte schon gehofft, dass du hierher kommst.«



Irritiert musterte Martin ihn und schüttelte ungläubig den Kopf.
Warum musste er nur so ein Pech haben und ausgerechnet auf Oliver
treffen? Warum nur? Sein Tag war perfekt, dachte Martin in einem
Anflug von Sarkasmus. Er ging genauso weiter wie er angefangen
hatte und würde wahrscheinlich auch so enden. Wunderbar! Frustriert
schnaubte Martin und hängte seine Tasche über die Lehne des freien
Stuhls. Er hatte einfach keine Lust, sich jetzt mit Oliver
auszusprechen oder gar so zu tun, als wäre nichts gewesen.
Sicherlich hatte er mitbekommen, dass er im Knast gewesen war und
er schämte sich dafür. Außerdem war es zwischen Oliver und ihm
wirklich nicht einfach. Es war ihm schleierhaft, warum Oliver so
machte, als wäre nichts passiert.



»Ich war nicht wirklich joggen. Hatte einfach nur Lust, ein
bisschen zu rennen«, erwiderte Martin und hob die Schultern. »Aber
wäre hier ein Schwimmbad, würde ich vermutlich wirklich lieber
schwimmen gehen. Aber irgendwas zieht mich immer noch zu diesem
Platz. Vermutlich habe ich instinktiv deine Anwesenheit
gespürt.«



»Ich sehe, du hast deinen Humor nicht verloren«, meinte Oliver
schließlich und lachte erneut auf, bevor er dann verstummte und
Martin grinsend ansah.



»Und ich sehe, dass du deine Dummheit nicht verloren hast«,
schnappte Martin. Witzig war er schon lange nicht mehr. Er
bezeichnete das eher als Sarkasmus. Es störte ihn gewaltig, dass
Oliver ihn scheinbar nicht mehr ernst nahm. Von seinem alten Leben
war kaum noch etwas übrig, warum konnte nicht wenigstens Olivers
Wut auf ihn so bleiben, wie sie zum Ende hin gewesen war? Musste
sich denn alles ändern?



Gereizt strich Martin sich die Haare aus dem Gesicht.



Doch warum sollte Oliver ihn schon ernst nehmen? Er führte ein
passables Leben, während Martin abgerutscht war. Am Anfang hatte
Martin sich noch ziemlich darüber aufgeregt, dass Oliver immer in
allem so viel Glück hatte und ihm alles scheinbar mühelos gelang,
aber irgendwann hatte er entschieden, dass es leichter zu ertragen
war, wenn er versuchte, Oliver zu vergessen. Von dem Kerl wollte er
nichts mehr wissen. Der Neid würde ihn nur umbringen. Doch zu
seinem großen Pech vermisste er seinen besten Freund auch ein
bisschen. Es war genauso wie bei seinem Vater. Er versuchte sich
erfolglos einzureden, er würde sie hassen, dabei entsprach das gar
nicht der Wahrheit.



Das war ihm bis heute gelungen, zumindest solange er sich davon
hatte abhalten können, im Internet nach Oliver zu suchen und aus
dem Zimmer gestürmt war, sobald seine Mutter damit angefangen
hatte, darüber zu reden, welch gute Freunde sie doch immer gewesen
waren. Immer wieder begann sie davon. Sie konnte sich einfach nicht
erklären, warum sie jetzt eigene Wege gingen. Ihr wäre es am
liebsten gewesen, hätte Martin Oliver einfach mal angerufen, um
ihren Konflikt beizulegen. In ihren Augen war Oliver ihm immer ein
guter Freund gewesen. Aber als er Oliver am dringendsten gebraucht
hätte, hatte Oliver angefangen, sich überheblich aufzuführen, nur
weil er im Gymnasium war.



Auf einmal fühlte Martin sich sehr hoffnungslos. Er war verloren,
weil er sein neues Leben nicht ertragen konnte … doch niemand
schien das zu interessieren. Oder zu verstehen.



»Auch deine Bissigkeit scheinst du nicht verloren zu haben«,
stellte Oliver fest und legte glucksend den Kopf schief, was ihn
wie ein Kind wirken ließ, das unbedingt ein Stück Schokolade
wollte. Die Geste war total bescheuert und Martin hatte keine
Ahnung, warum noch niemand Oliver gesagt hatte, dass das idiotisch
war. Zu der Zeit, als sie noch miteinander befreundet gewesen
waren, hatte Oliver das auf jeden Fall noch nicht gemacht. Daran
würde Martin sich erinnern.



Auf jeden Fall schien Oliver immer noch sehr gelassen zu sein und
reagierte einfach nicht auf Martins Provokationen. Das war etwas,
was Martin schon immer verrückt gemacht hatte. Ein Oliver, der ihn
nicht ernst nahm und ihn ignorierte, hatte ihn schon als
Jugendlicher wütend gemacht. Wenn er Oliver durch seinen Spott
nicht erreichte, dann konnte er ihn gar nicht erreichen. Und das
störte Martin sehr. Das hatte sich bis heute nicht geändert.
Verärgert biss er sich auf seine Unterlippe und versuchte seine
Fassung irgendwie zu bewahren.



Wenn Oliver so entspannt war, dann durfte er auch nicht zeigen,
dass er sauer war. Er wollte unbedingt vermeiden, dass er zu viele
Gefühle verriet.



Am Anfang hatte er geglaubt, dass er Oliver einfach verachten
würde, aber später war ihm klar geworden, dass es so einfach nicht
war. 



»Du hast keine Ahnung, was ich alles verloren habe«, schnappte er
und beugte sich vor, während er sich auf dem Tisch mit beiden
Händen abstützte. »Du hast keine Ahnung«, wiederholte er flüsternd
und verengte seine Augen. Das war nicht unbedingt ein sehr
entspanntes Verhalten, aber zu mehr Fassung war er einfach nicht
mehr imstande. Alles in ihm war in Aufruhr. Der Streit mit seiner
Mutter und diese überraschende Begegnung, hatte ihn aus dem
Gleichgewicht gebracht. Der Kerl machte Martin wieder bewusst, wie
einsam er sich innerlich fühlte.



Eigentlich hätte Martin sich gerne auf den Stuhl fallen gelassen
und einfach angefangen zu weinen. Es war ihm einfach alles zu viel.
Sein Leben fühlte sich hoffnungslos an und er wusste nicht wohin
mit seiner Wut auf sich selbst, auf seine Eltern und auf die
Gesellschaft. Wie konnte er nur wieder glücklich werden? Wie sollte
er Trost und Hoffnung finden, ohne zuzugeben, dass alles, was er
zuvor gemacht hatte, falsch gewesen war. Wie gelang das nur seiner
Mutter?



Langsam nickte Oliver und sah ihm fest in die Augen. »Ich weiß, was
passiert ist, Martin. Doch du bist nicht der Einzige, der etwas
verloren hat.« Für einen kurzen Moment sah er ernst aus und biss
sich fest auf die Lippen, dann schüttelte er den Kopf, als würde er
eine unerwünschte Traurigkeit abschütteln wollen. Als er weiter
sprach, klang er genauso zuversichtlich wie Martins Mutter sich an
ihren besten Tagen anhörte. »Man muss zusehen, wie man nach einem
Verlust weiterkommt. Anders geht es leider nicht. Allem hinterher
zu trauern ist Zeitverschwendung und verhindert, dass man glücklich
wird.«



Schnaubend richtete Martin sich auf und schüttelte erneut den Kopf.
Er hatte keine Ahnung, was Oliver damit andeuten wollte, aber er
fand es lächerlich. Wenn Oliver im Selbstmitleid versank, dann war
das ja schon fast zynisch. Immerhin hatte Oliver studiert und hatte
einen guten Arbeitsplatz gefunden. Außerdem war er wohl bereits
verheiratet, zumindest sah der Ring an seinem Finger danach aus.
Was wollte der Depp noch? Wieso glaubte der Kerl, dass er Martin
einen Vortrag über Verlust halten konnte? Wieso hatte er das Recht,
Martin mit Küchenpsychologie zu nerven? 



Der Zorn über seinen ehemaligen Kumpel fühlte sich so an, als würde
er Martin den Atem nehmen und den Magen verkrampfen lassen. Immer
diese innere Anspannung, die Martin zum Würgen brachte. Irgendwann
würde er noch Geschwüre deswegen bekommen. Seine Mutter behauptete
ja, dass er deswegen so oft Kopfschmerzen hatte. Dabei waren die
Kopfschmerzen schon immer da gewesen. Obwohl sie in letzter Zeit
fast die Züge einer Migräne entwickelt hatten …



»Sie sitzen hier, oder?«, erkundigte die Bedienung sich und zeigte
auf den leeren Stuhl gegenüber von Oliver.



»Eigentlich nicht«, murmelte Martin, trat aber zur Seite, als die
Bedienung die Rhabarberschorle auf Olivers Tisch stellte. Ihm wurde
bewusst, dass er zu viel über sein Innenleben verraten würde, wenn
er wegen der Verwechslung einen Aufstand machen würde.



»Komm, setz dich schon, Martin«, bat Oliver und klopfte mit der
flachen Hand auf die Tischplatte.



»Um darüber zu streiten, wer mehr verloren hat?« Genervt sah Martin
der Bedienung hinterher und drehte sich dann wieder zu Oliver um.
Wieder formte er mit seiner Hand eine Faust und schüttelte
energisch den Kopf. »Mach dir keine Mühe, das Duell gewinne
ich.«



»Sich auf das zu konzentrieren, was man verloren hat, ist
energieraubend und eigentlich unnötig, oder? Wir können auch
einfach plaudern«, bot Oliver an.



»Plaudern? Wirklich? Einfach so?« Martin riss die Augenbrauen nach
oben und musste nun überraschenderweise selbst lachen. Oliver
schien tatsächlich einfach nett sein zu wollen. Innerlich spürte
er, dass sich ein wenig von der Anspannung löste, auch wenn sein
Magen sich immer noch verkrampft anfühlte.



»Ich kann gut plaudern«, betonte Oliver lächelnd. »Jetzt setz' dich
schon. Mich macht das nervös, wenn du hier rum stehst. Außerdem
stehst du vor der Sonneneinstrahlung und nimmst mir das Licht. Es
ist so ein schöner Tag. Wenn du so vor mir stehst, wirfst du aber
einen Schatten.«



»Deine Probleme hätte ich gerne«, murmelte Martin leise und setzte
sich kopfschüttelnd. Warum er das tat, wusste er selbst nicht, aber
vielleicht lag es daran, dass er nicht wusste, wohin er sonst
sollte. Nach Hause wollte er nicht, denn seine Mutter ging ihm auf
die Nerven. Weiter durch die Gegend zu rennen machte auch keinen
Spaß. Und wenn er sich an einen eigenen Tisch gesetzt hätte, dann
hätte das irgendwie blöd gewirkt. Trotz allem kannten sie sich ja
und es war vermutlich kindisch so zu tun, als wäre das nicht der
Fall, besonders nachdem sie sich jetzt schon unterhalten
hatten.



»Wirklich?«, fragte Oliver interessiert und nahm ein Schluck von
seinem Getränk. In seiner Stimme schwang Unglauben mit und noch
etwas anderes, was Martin aber nicht identifizieren konnte. War es
Amüsiertheit? Oder Spott? Oder einfach nur … Freundlichkeit? Es war
wohl eine Mischung zwischen Traurigkeit und Fröhlichkeit. »Das hat
schon sehr lange keiner mehr zu mir gesagt.«



»Ach, komm schon. Du hast doch einen guten Job und bist offenbar
auch verheiratet«, antwortete Martin und verdrehte die Augen.



Wieder lachte Oliver. Es hörte sich frei und unbekümmert an. »Du
hast in den sozialen Netzwerken noch nicht nach mir gesucht,
oder?«, erkundigte er sich nach einem Moment, in dem er Martin
lachend ins Gesicht gesehen hatte.



Einerseits war er immer noch sauer und ziemlich angespannt, aber
andererseits … irgendwie fühlte es sich auch ein bisschen gut an,
Oliver zum Lachen bringen zu können. Es war fast noch
befriedigender als Oliver rasend vor Wut zu machen. Es war … fast
wie früher. »Nein.« Martin sah seinen Gegenüber vorsichtig an und
nahm einen großen Schluck seiner Rhabarberschorle. »In der
Vollzugsanstalt bekommt man keine Zeitungen.«



»Du bist nicht im Vollzug«, erwiderte Oliver und sah sich um, als
müsste er sich selbst von dieser Tatsache überzeugen.



»Ich war es aber«, schnauzte Martin ihn an, woraufhin Oliver
lediglich die Schultern hob. Seine Ruhe regte Martin richtig auf.
»Ich war ein ganzes Jahr dort, Oliver, und das heißt, dass ich ein
ganzes Jahr verloren habe. Geht dir das endlich mal in den Kopf
rein?« Martin hatte keine Ahnung, warum es ihm so wichtig war, dass
Oliver sich bewusst wurde, was er durchgemacht hatte. Vielleicht
machte es ihn einfach so wütend, dass Oliver keine Ahnung von
seinen Problemen hatte, weil der Kerl so naiv durch die Welt ging.
Dachte er denn wirklich, nur weil er ein Gewinnertyp war, dass es
jedem so gut ging wie ihm?



»Martin.« Oliver spielte mit dem Salzstreuer, der auf dem Tisch
stand. »Was ist eigentlich genau passiert?«



Martin biss sich auf die Lippen. »Hab mich mit den falschen Leuten
angefreundet. Habe Drogen genommen, Tankstellen überfallen. Und das
Schlimme daran ist, dass ich es nicht einmal wegen des Geldes
gemacht habe, sondern um zu beweisen, was für ein cooler Typ ich
sein kann. Einer der Kerle wollte mich schließlich bei der Polizei
verpfeifen, weil er mich aus der Gruppe raus ekeln wollte, und ich
habe ihn verkloppt. Übel zugerichtet. Er musste sogar für einige
Tage ins Krankenhaus.« Martin fiel auf einmal auf, dass er das noch
nie jemanden erzählt hatte.



Oliver nickte, aber lachte Martin weder aus, noch beschimpfte er
ihn.



»Ich bereue das sehr. Alles, was ich gemacht habe«, betonte
Martin.



»Hattet ihr im Vollzug wirklich kein Internet?«, hakte Oliver nach
und klang wunderbar unbeschwert, was die Wut in Martin wieder
hochkochen ließ. Doch dann fuhr Oliver fort und klang ernster: »Die
Frage ist ernst gemeint, ich habe zwar mitverfolgt, dass du
einsitzt, aber die genauen Details kenne ich leider nicht.« Seine
Stimme klang tatsächlich interessiert und aufmerksam, was Martin
irritierte. Für einen Moment war er sprachlos und wusste nicht, was
er antworten sollte. Oliver lächelte aufmunternd und schien ihn
dazu bringen zu wollen zu antworten.



»Nein.« Martin schüttelte den Kopf und rieb sich über die Stirn.
Seine Verwirrung war so groß, dass sein Ärger über Oliver fast
vollständig verflog. »Es gab eine Bibliothek mit Büchern, aber
Internet war verboten.«



»Aha. Das beruhigt mich ein bisschen. Ich meine, dass wenigstens
Bücher erlaubt sind …« Oliver nickte nachdenklich und hielt dann
inne, dann legte er erneut seinen Kopf zur Seite. »Und was treibst
du jetzt so? Ich habe keine Ahnung, wie dein Leben so verlaufen
ist.«



Misstrauisch verengte Martin die Augen. »Was genau wird das hier?
Ein Verhör, oder so etwas?«



»Plaudern?«, schlug Oliver grinsend vor. »Nennt man das nicht
so?«



»Oh man!« Martin trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte
herum, musterte Oliver für einen Augenblick und entschied dann,
dass er genauso gut auch antworten konnte, wenn sie hier schon so
harmonisch beisammen saßen. Die Art und Weise seines früheren
Freundes hatte eine beruhigende Wirkung auf ihn. Plötzlich dachte
er, dass es gar nicht so übel war, dass sie sich getroffen hatten.
Es war okay und Martin fühlte sich so entspannt wie schon seit
einigen Stunden nicht mehr. Er drückte seine verkrampften Muskeln
gegen die Rückenlehne und streckte die Beine aus. »Ich bin zur Zeit
leider noch arbeitslos. Aber ich habe meine Ausbildung noch beenden
können«, antwortete er schließlich. »Ich bin Schreiner. Hatte
ziemlich miese Noten und habe kaum was gefunden. Doch ich muss
sagen, während der Ausbildung habe ich mich
zusammengerissen.«



»Oh.« Ruckartig setzte Oliver sich aufrecht hin. »Sehr interessant,
das klingt nach etwas, das Spaß macht.«



»Ja, aber ich bin arbeitslos«, knurrte Martin und verdrehte die
Augen. Auch wenn er diese Unterhaltung ein klein wenig genoss,
musste er das Oliver ja nicht zeigen, fand er. 



»Seit wann bewirbst du dich denn?«, erkundigte Oliver sich und sah
Martin neugierig an.



Langsam gingen Martin diese Fragen doch ein bisschen auf den Geist.
Konnte Oliver sich das nicht denken? Stellte er sich so blöd, weil
er sich über Martin lustig machen wollte? »Ich bin vorbestraft,
verdammt, schon wieder vergessen? Ich habe da wenig Hoffnung, dass
ich überhaupt noch was finde.«



»Ich verstehe«, meinte Oliver und nickte mit gerunzelter
Stirn.



»Das bezweifele ich.« Martin trank hastig erneut einen Schluck. Je
schneller er trank, desto schneller konnte er hier verschwinden.
Vielleicht war es eine Zeit lang ganz nett gewesen, mit Oliver hier
zu hocken, aber das Schwätzchen hatte jetzt lange genug gedauert.
Er durfte sich einfach nicht erlauben, sich hier zu
entspannen. 



»Wirst du nicht unterstützt?«, hakte Oliver nach. Offenbar merkte
er nicht, dass Martin ungeduldig wurde.



»Doch schon, aber man darf halt auch keine Wunder erwarten«,
erzählte Martin und hob die Schulter. Kurz zögerte er und seufzte.
»Es wird sich sicher etwas ergeben, schätze ich. Hätte vermutlich
schlimmer kommen können.«



»Es ist echt schade, dass du solche Probleme hast. Wirklich, das
tut mir leid. Aber ich habe mir immer gesagt, dass die Alternative
auch in Ordnung ist. Ich meine, wir müssen es positiv sehen, oder?«
Oliver kniff die Augen zusammen und hob ebenfalls die Schulter. Ein
wenig Traurigkeit schwang in seiner Stimme mit, aber Martin merkte
an seiner scheinbar lässigen Haltung, dass er versuchte,
zuversichtlich zu klingen. »Manches kann man nicht ändern und was
man nicht ändern kann, das muss man einfach akzeptieren und sich
auf die Vorteile konzentrieren, denke ich.«



»Von was redest du?« Martin hatte langsam wirklich genug von diesem
Gespräch. Wieso tat Oliver so, als könnte er Martin verstehen?
Niemand konnte ihn verstehen, Oliver schon gar nicht. Wieso tat
Oliver jetzt so, als würden sie im selben Boot sitzen? War der Typ
blind oder so? Vielleicht sollte er seine Brille mal überprüfen
lassen, wenn ihm offenbar nicht auffiel, dass er in einer ganz
anderen Situation war wie Martin. Wie konnte man nur so … so
kurzsichtig sein und so etwas Wichtiges einfach übersehen?



»Ich habe Sport auf Lehramt studiert«, berichtete Oliver und seine
Stimme klang dabei wieder ein wenig lebhafter. »Am Anfang war ich
sehr traurig, dass dieser Traum geplatzt ist, aber ich habe
versucht, das Beste daraus zu machen. Vielleicht solltest du das
auch versuchen. Manchmal sind Krisen auch Chancen.«



»Aus Scheiße kann man schlecht das Beste machen«, erwiderte Martin
gereizt. Dass Oliver glaubte, seine Lebensweisheiten mit ihm teilen
zu müssen, machte ihn zornig. Ausgerechnet Oliver … ausgerechnet
er, dem alles in den Schoß geworfen wurde. »Du kannst schlau
herumreden, Oliver, aber bei mir funktioniert das einfach nicht.
Sieh es ein, wir sind in einer ganz anderen Lage.«



Oliver schüttelte langsam den Kopf, während er Martin
musterte.



Diese Geste machte Martin wieder wütender. »Was?«, zischte
er.



»Martin, so kenne ich dich nicht«, teilte Oliver ihm mit einer
Stimme mit, die fast sanft klang.



»Du kennst mich gar nicht«, stellte Martin klar.



Oliver ignorierte seinen Einwand einfach. »Du hast dich nie so
gehen lassen. Ich meine … du hattest es auch schon während unserer
Schulzeit nicht immer leicht, aber du hast nie aufgegeben und für
dein Glück gekämpft. Nach der Scheidung deiner Eltern bist du
schlechter in der Schule gewesen. Du hast so gelitten, aber du hast
trotzdem nicht aufgegeben. Ganz im Gegenteil. Du hast sogar eine
Ausbildung gemacht, obwohl du laut deiner Aussage Drogen genommen
hast. Darauf kannst du doch stolz sein. Wo ist das denn jetzt hin?
Hast du diese Energie etwas zu überwinden nicht mehr?« Oliver sah
ihn energisch an und beugte sich ein wenig nach vorne. »Okay, du
warst im Gefängnis, aber das war ein Jahr, das nun vorbei ist. Du
kannst es hinter dir lassen und weitermachen. Wieso tust du es
nicht einfach?«



»Vielleicht weil ich alles verloren habe?«, schlug Martin empört
vor und schüttelte verärgert den Kopf. Warum stand er nicht einfach
auf und verschwand? Warum blieb er noch hier, um sich von Oliver
fertig machen zu lassen?



»Was genau hast du verloren?« Oliver musterte ihn geduldig und
schob seine Arme über den Tisch in Martins Richtung, um sich
abzustützen, während er seinen Stuhl ein wenig durch sein Gewicht
nach vorne kippte. »Ich meine … vielleicht verstehe ich deinen
Frust besser, wenn du mir erklärst, was alles schief gelaufen
ist.«



Das gab Martin seltsamerweise das Gefühl, endlich jemanden gefunden
zu haben, der ihm wirklich zuhören wollte. Selbst wenn es
unglaublich war, dass dieser jemand ausgerechnet Oliver war, war
Martin nicht bereit, diese Chance auszuschlagen. Es tat einfach zu
gut, dass Oliver ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Martin
fühlte sich wohl. Er wusste, dass das gefährlich werden konnte,
dass er Oliver einen Vertrauensvorschuss gab, obwohl er nicht
wusste, ob Oliver ihn nicht erneut im Regen stehen lassen würde. In
einem Bruchteil einer Sekunde entschied er, dass es ihm egal war,
wenn er sich später dafür Vorwürfe machen würde. Jetzt und hier
wollte er sich Oliver mitteilen. »Ich habe manchmal so eine
Scheißangst, dass ich es nicht schaffe. Dass ich es nicht mehr auf
die Beine schaffe.«



Oliver nickte und betrachtete ihn mit etwas in den Augen, das man
Fürsorge nennen könnte, wenn es nicht so absurd wäre. Sie hatten
sich schon so lange nichts mehr zu sagen und Oliver hatte sich
gegen Ende ihrer Freundschaft nicht mehr sehr für ihn interessiert.
»Das kann ich wirklich sehr gut nachvollziehen.«



»Ich habe das Gefühl, in der Gesellschaft nicht respektiert zu
werden, weil … du weißt schon. Ich habe so viel Mist gebaut.«
Martin sah Oliver an, welcher nickte. Das veranlasste ihn dazu,
weiterzusprechen. »Meine Mutter arbeitet wie eine Verrückte, weil
sie möchte, dass es mir gut geht, aber ich komme mir dann noch
schlimmer vor. Ich fühle mich dann wie ein Versager, so als wenn
ich ihr nur eine Last bin und es alleine nicht hinbekomme.«



»Aber du kannst etwas dagegen tun, oder?« Oliver lächelte
aufmunternd. »Ich meine, du kannst es ihr doch sicher irgendwie
wieder zurückgeben?«



»Wie denn?«, blaffte Martin wütend. Ihm war vage bewusst, dass es
nicht die Wut auf Oliver war, sondern die Wut auf sein Leben. »Ich
habe keine Ahnung, wie ich das schaffen soll. Ich sitze die ganze
Zeit zuhause rum und hoffe darauf, dass sich etwas verändert. Wenn
ich Arbeit hätte, wäre es vermutlich leichter, aber wer will mich
denn jetzt noch beschäftigen? Im Knast hatten wir wenigstens eine
Beschäftigung und man hat uns gesagt, wann wir was zu tun haben.
Doch jetzt fühle ich mich total überfordert … verstehst du, es ist
…«



»Aber du hast einen Bewährungshelfer, oder?«, unterbrach Oliver
ihn. »Die müssen doch wissen, dass es schwierig ist, wieder im
Alltag anzukommen.«



»Natürlich hab ich jemanden, der mich betreut.« Martin verdrehte
die Augen und schleuderte eine Portion Zynismus ins Gespräch. »Und
er räumt alle Steine aus dem Weg und pudert mir den Hintern. Was
glaubst du, was ein Bewährungshelfer ist? Ein guter Freund? Ein
Gott, der mit einem Fingerschnippen alles wieder gut macht?«



»Jemand, der dir hilft, wieder zurechtzukommen. Der dich berät«,
antwortete Oliver, ohne zu zögern. »Das tut er doch, oder?«



Kurz zögerte Martin und nickte dann. »Ja, schon, aber …«



Wieder unterbrach Oliver ihn. »Martin, du bist voller Groll. Ich
glaube nicht, dass das gesund ist. Dieser Groll … das ist wirklich
extrem, wie viel du davon mit dir herumschleppst.«



Entrüstet sah Martin ihn an und lachte dann trocken auf. »Ja,
sicher. Darf ich das nicht sein? Willst du mir den auch noch
nehmen?«



»Das wäre, als würdest du Gift zu dir nehmen, und zwar in der
Hoffnung, damit jemand anderen zu töten«, erläuterte Oliver ruhig.
»Nichts anderes ist Groll. Sinnlos und unnötig. Es wird dich nicht
weiterbringen, Martin.«



Tränen traten in Martins Augen. Eilig kniff er sie zusammen, denn
das Letzte, was er wollte, war, dass er vor Oliver losheulte. »Aber
…«



»Du schadest dir damit nur selber, Martin«, fuhr Oliver fort, ohne
auf Martins Protest zu achten. »Denke doch mal darüber nach und
versuch mein Gesagtes nicht nur deswegen zu verurteilen, weil ich
es dir gesagt habe. Du schadest dir nur selbst.« Dann schüttelte er
den Kopf und griff in seine Hosentasche. Er warf einen Schein auf
den Tisch. »Bezahl für mich mit, ja? Ich glaube, dass mein Neffe
mit dem Training fertig ist.«



Ungläubig betrachtete Martin ihn. »Wie bitte?«, fragte er. Wollte
Oliver ihn jetzt hier einfach so sitzen lassen? Wie konnte Oliver
es wagen … Zuerst stellte er ihm aufdringliche Fragen und
ausgerechnet dann, wenn er begann sich wohl genug zu fühlen, um
diese Unterhaltung zu führen, wollte er einfach abhauen?



Doch die Wut in Martin konnte nicht hochkochen. Sie wandelte sich
innerhalb eines kurzen Augenblicks in Verwirrung und anschließend
wurde ihm bewusst, wie peinlich ihm das alles war, was sich
sicherlich in flammend rote Wangen bemerkbar machte. Zumindest war
Martin von einer Sekunde zur nächsten sehr heiß und seine Wangen
brannten.



Oliver beugte sich hinab und holte zwei Krücken hervor, die die
ganze Zeit unter seinem Stuhl gelegen haben mussten, um
aufzustehen. Der Anblick von all dem raubte Martin den Atem. Ihm
war bewusst, dass er nicht starren sollte, aber er konnte einfach
nicht wegsehen und hielt den Blick weiterhin knapp unterhalb von
Olivers Hüfte, während er spürte, dass sein Herz kräftig in der
Brust pochte, und er anfing zu schwitzen.



»Wir können ein anderes Mal weiterreden, wenn du möchtest«, meinte
Oliver freundlich. »Ich meine … so übel war es doch gar nicht,
oder?«



Langsam hob Martin seinen Blick und sah Oliver ins Gesicht. In
seinem Mund hatte sich so viel Speichel gesammelt, dass er heftig
schlucken musste. Wenn er den Mund öffnen würde, um etwas zu sagen,
würde er wahrscheinlich in einer sehr hohen Stimme reden und das
wäre ihm peinlich, deswegen nickte er wie betäubt.



»Gut. Ich nehme über die sozialen Netzwerke Kontakt mit dir auf,
dann können wir darüber reden, wo wir uns treffen.« Oliver wartete
eine Antwort nicht ab, sondern drehte sich herum und ging davon,
allerdings war Martin sich nicht sicher, ob man das ein Gehen
nennen konnte, was er da machte.



Gequält schloss er die Augen und verbarg den Kopf in seinen
aufgestützten Armen. Das war nun wirklich der Höhepunkt des Tages.
Am liebsten hätte Martin seine Tasche genommen und wäre geflüchtet,
doch gleichzeitig konnte er sich nicht vom Fleck bewegen. Mit einer
zitternden Hand bezahlte er sein Getränk und das von Oliver, als
die Bedienung kam. Er wankte, als er aufstand. Schweißperlen
flossen seinen Rücken entlang. Das war mit die unangenehmste
Begegnung, die er je mit Oliver gehabt hatte. Eigentlich müsste er
sauer auf Oliver sein. Immerhin war sich der Typ sicher bewusst
gewesen, dass Martin nicht gewusst hatte, dass er … Doch das erste
Mal an dem beschissenen Tag spürte Martin keine Wut mehr. Nichts
mehr davon war übrig. Alles hatte sich aufgelöst. Stattdessen
fühlte sich alles wie betäubt an. Und darunter konnte er Gefühle
erahnen, zu denen er lange nicht mehr richtig fähig gewesen war:
Mitgefühl und Anteilnahme. Scham und Entsetzen. Und Dankbarkeit
darüber, dass er noch gesund war … Denn das, das musste er zugeben,
war ihm tatsächlich geblieben.
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